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Der Schlierseer Betondackel


Meldung im Miesbacher Merkur am 18.5.:


Ein Tauchgang dreier Sporttaucher fand gestern nachmittag im Schliersee bei Neuhaus ein unerwartetes Ende: In zehn Metern Wassertiefe stießen sie auf die gut erhaltene Leiche eines Kurzhaardackels mit einbetonierten Beinen. Die Taucher bargen die Hundeleiche und übergaben sie dem herbeigerufenen Tierarzt. Der Hund trägt kein Halsband, jedoch an der Innenseite des linken Hinterschenkels ein auffälliges Muttermal in Form eines Kleeblatts. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Informationen, ob jemand diesen Hund kennt oder ihn vermißt. Hinweise nimmt die Redaktion des M.M. entgegen und die Polizeidienststellen im Raum Miesbach.


***


Kurt Grabenthaler versucht seit einer halben Stunde, sein Weißwurstfrühstück im Büro seiner Baufirma in Ruhe zu genießen, als schon wieder das Telefon klingelt. Er kaut die lauwarme Weißwurst hastig zu Ende und wirft die ausgezuzelte Haut genervt auf den Teller. Grantelnd nimmt er den Hörer ab:


„Jetz glangts, Frau Maischner. I hob Eahna doch gsogt...“


„Ja, Herr Grabenthaler. Aber der Herr Bremberger is dran – dringend, wegen dem Mario!“


Grabenthaler stutzt, schaut zweifelnd den Telefonhörer an.


„Was...Mario?“ Grabenthaler drückt eine Taste: „Ferdl? Was ist mit ´m Mario?“


Er fischt im Kessel nach der dritten Weißwurst. Ferdinand Bremberger, ein alter Weggefährte im Landrat und Trachtenverein überschlägt sich beinahe:


„Stell da vor... liest du koa Zeitung? Des is bestimmt da Mario... im See haben s’ ihn gfundn. Eibetoniert!“


Grabenthaler wühlt in den Papieren auf dem Schreibtisch, angelt den Miesbacher Merkur hervor und beginnt hastig zu blättern. Bremberger sprudelt unterdessen weiter:


„Jaaa, Taucher haben an zufällig gfundn, in zehn Meter. Jetz liegt a in Neihaus beim Tierarzt Heberl...“


Grabenthaler findet die Meldung: „Des derf ja ned wahr sei!“ Er leert sein Weißbierglas in einem Zug, um mit dem Gerstensaft seine Aufregung hinunterzuschlucken. „Des Muttermoi... ja, des is a! Dank da, Ferdl. Der Sach muaß i nochgeh!“


Er legt auf, liest die Meldung noch einmal in Ruhe durch und greift zum Telefon:


„Frau Maischner, an Mario habns gfundn! Verbinden s’ mi mit meim Bruada in Genua.“


Kurz darauf teilt er seinem Bruder Sebastian die Neuigkeiten mit. Der ist noch immer Teilhaber der gemeinsamen Baufirma, hat sich jedoch vor einigen Jahren in Genua einen Zweitwohnsitz zugelegt und auch dort ein Geschäft eröffnet. Von Zeit zu Zeit besucht er seinen Bruder in seinem Anwesen bei Neuhaus, so auch im letzten Frühherbst, als ein gemeinsames Geschäft mit einer Münchner Firma kurz vor dem Abschluß stand. Die beiden Brüder fuhren morgens nach München und wollten Mario mitnehmen. Aber der war offenbar einer unwiderstehlichen Spur gefolgt und nicht zu finden und so fuhren die beiden ohne den Dackel los. Als sie abends zurückkehrten, war Mario immer noch verschwunden. Sebastian Grabenthaler mußte wieder nach Italien zurück und überließ seinem Bruder Kurt die weitere Suche. Sie war vergeblich geblieben. Seither hatte niemand das allseits beliebte Zamperl je wieder gesehen.


„Willst ned kumma und an Mario holn?“ fragt Kurt Grabenthaler seinen Bruder.


„Wos soll i mit am totn Hund? Da Mario wird ned lebendig, wenn i kumm. Aber geh bittschön der Sach mit dem Betonblock nach. Des is a Schweinerei, sowos! Und des Gered erst...“


***


Das brechreizende Geruchspotpourri von Salmjakgeist, Formaldehyd und Leichensüße nimmt Grabenthaler ob seiner inneren Bewegtheit kaum wahr, als der Tierarzt Dr. Stefan Heberl in einem Nebenraum seiner Praxis die Kühltruhe öffnet und den betonierten Mario heraushebt. Auf einer Seite zeichnet sich etwas großes Viereckiges unter dem Leichentuch ab: der Betonblock. Dr. Heberl wirft das Tuch zurück, zieht die Hinterschenkel des Dackels etwas auseinander und deutet wortlos auf das sichtbar werdende Muttermal.


„Mei... mei... des is a!“ Grabenthaler legt seine Hände an die Wangen und ist sichtbar erschüttert. „Da Mario“.


„Wolln s´ ihn glei mitnehma?“ fragt ihn der Tierarzt in nüchterner Geschäftsmäßigkeit. „I brauchat den Platz“.


Grabenthaler überhört die Gefühllosigkeit von Dr. Heberl: „Konn ma scho sagn, wia lang da Mario im Wasser glegn is?“


„Ned genau. Der Hund war vor allem im Winter im Wasser, do halt se so a Leich recht lang frisch.“ Dr. Heberl deckt Mario wieder zu.


Grabenthaler räuspert sich und findet zu seiner gewohnten Gleichmütigkeit zurück: „I wui genau wissen, an wos da Mario gstorbn is und wia lang a im See glegn is.“


Dr. Heberl: „So a Obduktion is aber fei ned billig. Es is ja immerhin bloß a...“


„Was hoaßt do „bloß“? I zahl des scho!“


Grabenthaler verläßt die Praxis. Dr. Heberl verdreht die Augen ob der ihm nun bevorstehenden und seiner Meinung nach völlig überflüssigen Mehrarbeit. Obduktion an einer Hundeleiche! Auf Ideen kommen die Leute! Er geht zum Telefon und ruft einen Freund beim Miesbacher Merkur an.


***


Meldung im Miesbacher Merkur am 20. Mai:


Schlierseer Betondackel identifiziert!


Bei der vor kurzem geborgenen Hundeleiche handelt es sich um „Mario“, dessen Besitzer der Bauunternehmer Sebastian Grabenthaler war. Dieser hält sich bekanntlich seit vier Jahren überwiegend in Italien auf, wo er ein weiteres Bauunternehmen betreibt. Sein Bruder, Landratsmitglied Kurt Grabenthaler, identifizierte gestern bei Dr. vet. Heberl den Hund eindeutig. Grabenthaler beauftragte Dr. Heberl mit der Obduktion von Mario, um die Todesumstände des Hundes aufzuklären, der seit September letzten Jahres von den Grabenthalers vermißt wurde.


Daß Mario kein natürlicher oder ein Unfalltod ereilt hat, ist offensichtlich. Eine Obduktion wird in der Regel ohnehin nur durchgeführt, wenn der Verdacht eines Verbrechens besteht. Im Falle von Mario ist deshalb vor allem die Frage nach dem Betonblock an seinen Beinen von Interesse. Diese Todesart ist uns allen aus den einschlägigen Kriminalfilmen südländischer Coleur als bevorzugte Beseitigungsmethode bestimmter Kriminellenkreise bekannt. Ohne dem Ergebnis der Obduktion vorzugreifen, könnte aus dem bedauerlichen Ableben eines niedlichen Dackels noch eine ganz andere Geschichte ins Rollen gebracht werden.


***


Im „Stanzlerwirt“ in Neuhaus rauchen abends am Stammtisch nicht nur die Zigarren, sondern auch die Köpfe der Stammtischrunde. Das Bier in den Maßkrügen nähert sich wegen der hitzigen Empörung der Tischbesatzung dem Siedepunkt. Es macht im Gegensatz zu den Stammtischlern mittlerweile einen recht schlaffen Eindruck. Eine Ausgabe des Miesbacher Merkur liegt, vom mehrfachen Herumreichen zerknittert, auf dem Tisch.


„Des derf doch ned wahr sei! Grabenthaler und d’ Mafia!“ Karl Ferstl, Altwirt des Lokals, schüttelt immer wieder konsterniert seinen Kopf und läßt dann einen guten halben Liter Gerstensaft ohne abzusetzen die Kehle hinunterströmen. Der Metzgermeister Walter Schieder zu seiner Rechten tut es ihm gleich. Mit seinem Zeigefinger wischt er einmal nach rechts und einmal nach links seinen gescheitelten Schnauzer vom Bierschaum frei:


„Oiso, mi wundert des ned. Des war doch koa Zuafall, daß da Sebi seinerzeit ausgrechnet scho in Italien war, ois d’ Firma vo de Grabenthalers kurz drauf wegn Schwarzarbeiter auf de Baustelln ins Gred kumma is. Des warn doch alles Italiener, oder?“ Schieder schaut in Erwartung einer Bestätigung in die Runde.


„Sowieso“, ist sich nicht nur Karl Ferstl sicher. „Und überhaupts: Glaubts ihr, daß de Grabenthalers alloa mit ihrer Baufirma drunt in Schliersee des Haufa Geld gscheffelt habn?“ Ferstl lehnt sich zurück mit einer Haltung des „Ich-weiß-Bescheid“ und greift zum frisch gefüllten Maßkrug. „Do sann no ganz andre Sachan glaffa, sag i euch!“


Die Stammtischrunde nickt zustimmend und hebt in seltener Einstimmigkeit fast synchron die Bierkrüge.


„Genau“, ergänzt der Immobilienmakler Alois Greuzinger. Er beugt sich nach vorne und schaut bedeutungsvoll in die Runde. Mit hochgezogenen Augenbrauen verkündet er: „Da Sebi wird scho gwußt habn, warum a agratt zu de Itaker gangen is. Do geht alles ned so genau wia bei uns mit de Baugenehmigungen und am Bauland abluchsn und so. I kenn mi da aus.“


„Und de Brüder schanzen se jetzt Aufträg zua“, weiß ein anderer Insider zu berichten.


Karl Ferstl schaut sein Gegenüber, den jungen Brunner an: „Da hast in a saubre Familie neigheirat! Dei Monika werd außer ihrer Barschaft no a Mitgift eibracht habn, de dir no schwer im Magn liegn wird!“


Moritz Brunner, der „Studierte“, ist am Stammtisch nur geduldet, weil die Gene gnädig mit ihm umgegangen sind: Er ist der Sohn des Bürgermeisters. Mit seinen schmalen, blassen Händen winkt er ab und versucht, die Gemüter zu beruhigen:


„No weiß ma nix und ma soll niemand was Schlechts nachsagn, wenn ma ned hundertprozentig weiß, wos wirklich los is.“ Er nimmt einen kleinen Schluck aus seinem Weißweinglas.


Neben ihm zündet sich ein Stammtischler eine Zigarre an. Zwischen dem Paffen von Rauchwölkchen tönt es mit Pausen: „Aber ... de Grabenthalers... habn des scho raus mit dem Geldmacha.“ Nach einem tiefen Zug an der Zigarre lacht er kurz auf: „Wia de den Miasbacher Stadtrat rumkriagt haben wega dem Grundstück für de Ferienwohnunga...Nix mehr wars mit dem Naturgeschutzgebiet. Hund sind s´ schon!“


***


Ein weißblauer Himmel strahlt vormittags über Neuhaus. Vor der Metzgerei Schieder – und nicht nur hier – ist der Betondackel mit Mafia-Verbindungen das Tagesgespräch im Ort. Eine Gruppe Neuhauser debattiert aufgeregt.


„A bayerischer Dackel – wia kann ma dem an italienischen Namen gebn?“


„Wahrscheinlich hat da Mario an Schoßhund von am Paten bissn und deswegn haben s’ eahm umbracht!“


„So a Schmarrn!“ widerspricht die Altwirtin Ferstl energisch, „Natürlich geht’s da um Gschäfte mit da Mafia. As Schutzgeld wird a halt ned zahlt habn für oane vo seine Baustelln in Italien! Und des arme Viecherl hat als letzte Warnung dran glaubn müssen.“


Betretenes Schweigen in der Runde. Eine rundliche Anfangssechzigerin erinnert sich:


„Mei, wissen S’ noch, wia se da Mario immer vor da Metzgerei auf de Hinterfüß gstellt hat, weil er gwußt hat, dann kriegt a eine Wurst?“


„Ja, freilich! Und Katzn hat er so gern mögn. Mein Peterl hat er immer zur Begrüßung von obn bis untn abgschleckt...“


Wieder Schweigen. Eine Dame fragt sich laut: „Was werd jetz überhaupt mit dem Mario? Den kann ma doch ned einfach so zur Tierkörperverwertung gebn?“


Ein älterer Herr im Nadelstreifenanzug wirft ein: „Der hat eine anständige Ruhestätte verdient. Eigentlich müßt er ausgstopft werdn.“


Alle nicken zustimmend und man ist sich einig, daß alles unternommen werden muß, damit Mario als unschuldiges Opfer dubioser Geschäftspraktiken unvergessen bleibt.


***


Miesbacher Merkur am 23. Mai:


Betondackel wurde mit Kopfschuß niedergestreckt.


Die Obduktion des einbetonierten Dackels Mario hat ergeben, daß der Hund bereits tot gewesen sein mußte, als er im See versenkt wurde. An der Stirn fand Dr. Heberl Schußwunden, die laut den sichergestellten Kugeln von einer Schrotflinte stammen. Wie lange die Hundeleiche im Wasser gelegen hat, konnte nur ungefähr ermittelt werden: „Bei den niedrigen Wassertemperaturen zwischen Herbst und Frühjahr in zehn Metern Tiefe hält sich eine Leiche teilweise über Jahre relativ unversehrt. Den Aufschwemmungen nach zu urteilen, würde ich von einer Liegezeit von mindestens einem guten halben Jahr ausgehen“, so Dr. Heberl. Was mit der Hundeleiche geschehen soll, hat Landratsmitglied Kurt Grabenthaler noch nicht entschieden; sie verbleibt bis auf weiteres in der Tierarztpraxis.


Zu den möglichen Hintergründen des mysteriösen Todes des Hundes wollte sich Kurt Grabenthaler dem M.M. gegenüber nicht äußern. Die Vermutung, daß eine Verbindung zum organisierten Verbrechen bestehen könnte, gewinnt durch das Schweigen von Kurt Grabenthaler neue Nahrung.


***


Auf einer Anhöhe ein wenig außerhalb von Neuhaus prangt das stilvoll restaurierte Bauernhaus der Grabenthalers. Ein weitläufiger Garten mit Obstbäumen und Blumenanlagen umgibt das alleinstehende Anwesen. Um einen runden, schneeweißen Gartenpavillon in klassisch griechischem Stil beginnen sich Rosen zaghaft emporzuranken. Ein idyllischer Ort von ländlich-gediegener Ruhe, ein Hort der Entspannung und des Naturgenusses, begleitet vom Zirpen und Summen der Insekten und früher auch vom Bellen Marios.


Der Kiesweg zum Grabenthaler-Haus ist von parkenden Autos gesäumt, Menschen, mit Fotoapparaten und Diktiergeräten behängt, wuseln um das Haus und drücken sich immer wieder die Gesichter an den Fenstern im Erdgeschoß platt. Ein solches Stimmengewirr, unterbrochen von einzelnen lauten Rufen, gibt es sonst nur bei den zahlreichen Partys der Grabenthalers.


Drinnen hockt Kurt Grabenthaler an seinem Eßtisch mit einer Flasche Enzian. Das Telefon auf der Anrichte läutet ununterbrochen. Grabenthaler ignoriert es standhaft.


Um diese frühe Vormittagszeit sitzt er sonst im Büro seiner Firma, aber dort harrte die Reportermeute seit frühmorgens aus, wie ihn seine Sekretärin rechtzeitig warnen konnte. Also kehrte er auf halbem Weg wieder um und fuhr nach Hause zurück. Nun sitzt er in der Falle: Die sensationshungrigen Medienwölfe lassen sich nicht abschütteln, er kann keinen Fuß vor die Tür setzen, ohne sogleich umringt zu sein von dem geifernden Rudel, und sie würden ihm folgen, wohin er auch immer gehen mochte.


Nach einem weiteren doppelten Enzian schnauft Grabenthaler tief durch, steht auf, zieht sich seinen Janker an und geht in den Flur. Ihm ist klar, daß er keine Chance mehr hat: Er muß raus und die Dinge klarstellen.


Kaum hat er die Haustür geöffnet, kann er gerade noch einen Schritt machen und ist im nächsten Moment Teil der Horde. Über die Köpfe der Reporter gehobene Fotoapparate klicken, Mikrofone und Diktiergeräte recken sich ihm entgegen. Ein Fragengewirr prasselt auf ihn ein:


„Herr Grabenthaler, ist an den Gerüchten mit der Mafia etwas dran?“


„Sie sind doch über die Geschäfte Ihres Bruders in Italien informiert!“


„Sind auch noch andere bekannte Geschäftsleute involviert?“


Grabenthaler versucht zu beschwichtigen: „Meine Damen und Herren, so kommen wir nicht weiter. Lassen Sie mich eine kurze Erklärung abgeben.“


Die Reporter starren Grabenthaler schweigend und erwartungsvoll an. Grabenthaler streicht sich über seine lichten Haare und beginnt mit bewußt ruhigem, jovialem Ton:


„Meine Damen und Herren, die Grabenthalers sind seit Generationen als solide, integre Geschäftsleute bekannt. Unser Bauunternehmen hat in vielfältiger Weise dazu beigetragen, daß unsere Region für den Fremdenverkehr erschlossen...“


Eine junge Reporterin unterbricht ihn barsch: „...zubetoniert haben, wollten Sie wohl sagen?“


Ein anderer Journalist: „Und Naturschutzgebiete mit fadenscheinigen Versprechungen von den Gemeinden als Bauland ausgewiesen bekommen.“


Grabenthaler versucht sich weiterhin in Gleichmut: „Sie verdrehen die Tatsachen. Tatsache ist, daß nicht zuletzt durch unsere Bautätigkeit viele neue Arbeitsplätze geschaffen wurden. Wir haben immer die Anliegen aller Seiten berücksichtigt und zum Wohle des Gemeinwesens...“


Ein Reporter unterbricht ihn erneut: „Ist ja recht und schön. Aber hier geht es um eine andere Preisklasse. Immerhin sagt man Ihnen und Ihrem Bruder Kontakte zur Mafia nach. Wie paßt das zu Ihrer Integrität?“


Aus dem Hintergrund eine Stimme: „Und was ist mit den Schwarzarbeitern auf Ihren Baustellen?“


Grabenthalers geschmeidiger Kurs, mit dem er im Landrat ansonsten punktet, droht zu wanken: „Also ganz konkret: Das ist an den Haaren herbeigezogen. Wer so etwas behauptet, muß erst einmal Beweise vorlegen.“


Die junge Reporterin hakt nach: „Sie distanzieren sich damit nicht ausdrücklich von den Vorwürfen. Was ist, wenn Beweise auftauchen?“


„Es gibt keine Beweise, weil es keinen Anlaß gibt, Beweise vorlegen zu müssen. Und logischerweise gibt es deshalb auch niemanden, der solche sogenannte Beweise vorlegen würde.“


Ein weiterer Reporter nimmt die Witterung auf: „Das heißt nichts anderes, als daß Ihre italienischen Partner professionelle Arbeit abgeliefert haben und das Gebot des Schweigens befolgen.“


„Ich kann nur sagen: Weder mein Bruder noch ich haben irgendeinen Grund, sich rechtfertigen zu müssen“.


Gelächter in der Reporterrunde.


„Ach ja, und was ist mit den Schwarzarbeitern? Vor ein paar Jahren gab es bekanntlich Kontrollen auf Ihren Baustellen aufgrund eines anonymen Hinweises. Soweit ich mich erinnern kann...“


Grabenthaler schlängelt sich weiter durch: „In jeder Branche gibt es schwarze Schafe, aber wir haben solche Praktiken nicht nötig. Der Hinweis kam seinerzeit ganz klar von einem Neider, der sich rächen wollte. “


„Oder von einem, den Sie mit halblegalen Tricks über den Tisch gezogen haben?“


„Wir ziehen niemanden über den Tisch, das ist nicht unser Stil. Wir machen unsere Geschäfte immer so, daß uns niemand am Zeug flicken kann...“


Wie auf ein geheimes Kommando entfernen sich die Reporter unvermittelt mit einem „Vielen Dank, Herr Grabenthaler“ aus ihrer Mitte und rennen zu ihren Autos. Grabenthaler steht allein vor der Haustür, atmet erleichtert durch.


***


Miesbacher Merkur am 25. Mai:


Schlierseer Betondackel doch ein Opfer der Mafia?


Die gestrigen, ersten Statements von Kurt Grabenthaler der Presse gegenüber macht die im Raum stehende Verbindung seines Bruders und der gemeinsamen Baufirma mit dem organisierten Verbrechen in Italien immer wahrscheinlicher. In seiner aus Landratsdebatten wohl bekannten Schmierseifentaktik vermied er die direkte Stellungnahme zu den erhobenen Vorwürfen unter Hinweis auf das Fehlen jeglicher Beweise und die Verdienste seiner unternehmerischen Tätigkeit für die Region.


Laut Grabenthaler „gibt es keinen Anlaß, Beweise vorlegen zu müssen“. Es gäbe folglich auch niemanden, der solche erbringen werde.


Beruhigen kann eine solche Antwort kaum. Sie läßt eher aufmerken insofern, als sich die Beteiligten im Fehlen jeglichen Rechtsbewußtseins entweder keiner illegalen Geschäftspraktiken bewußt sind oder aber von höherer Stelle einen Persilschein erhalten haben. Wenn Grabenthaler dann noch „guten Stil“ für sein Geschäftsgebaren postuliert und im gleichen Atemzug bestätigt, daß die Grabenthalers ihre Geschäfte immer so arrangieren, daß „uns niemand am Zeug flicken kann“, so dürften bei jedem halbwegs anständigen Bürger die Alarmglocken schrillen.


Die Verdienste der Grabenthalers um die Region, aufgrund derer sie nicht zuletzt ihr Ansehen gegründet haben, erscheinen nun in einem unappetitlichen Licht. Nicht nur das: Jeder, der seinen Arbeitsplatz den Grabenthalers zu verdanken hat, muß sich nun fragen, ob er nicht schon unwissentlich Mitglied im organisierten Verbrechen ist.


***


Tags darauf nachmittags im Polizeirevier in Neuhaus. Polizeiobermeister Gerstmayr debattiert am Telefon mit einem Falschparker, den er tags zuvor aus einer Feuerwehreinfahrt hat abschleppen lassen. Der uneinsichtige Parksünder versucht sich mit allerlei abenteuerlichen Ausreden herauszuwinden. Gerstmayr beschränkt sich angesichts des bereits einige Minuten dauernden Diskurses auf spärliche, lange eingeübte Beamtenfloskeln:


„Von wegen nur drei Minuten... Das kann jeder sagn... Da hab i scho ganz andre Ausreden ghört.“


Gerstmayr schneidet seinem älteren Kollegen, Polizeihauptmeister Weimann, der ihm gegenüber am Schreibtisch sitzt, Grimassen, in denen er den Parksünder nachäfft. Dann spricht er ein Machtwort:


„Da brauchn mir jetz nimmer lang rumredn – die Beweislage is eindeutig. Sie zahln des Bußgeld und des Abschleppn, sonst gibt’s wirklich Ärger und Ihren Karrn behalten wir.“


Das verzogene Gesicht Gerstmayrs, wie nach einem plötzlichen lauten Geräusch erschreckend, läßt darauf schließen, daß sein Gesprächspartner unvermittelt den Hörer aufgeknallt hat.


„Des hab i gern: Die fahrn mords Kisten und glaubn, sie sann da Graf Sowieso und könna sich alles erlaubn!“


Der Mittdreißiger Gerstmayr ist ansonsten nicht so kleinlich und drückt bei den kleinen Leuten schon mal ein Auge zu, man ist ja auch Mensch. Aber auf die Großkopferten ist er schlecht zu sprechen. Die Erinnerung an den Verkauf seines von den Großeltern geerbten Grundstücks an die Grabenthalers vor ein paar Jahren bohrt immer noch schmerzhaft. Gerstmayr brauchte damals Geld und für einen Spottpreis luchste ihm Sebastian Grabenthaler mit – wie sich später herausstellen sollte – bewußt falschen Informationen aus dem Bauamt den Wiesengrund ab. Was soll man mit einer Wiese schon anfangen, so Grabenthaler damals, wenn sie weder landwirtschaftlich genutzt werde, noch als Bauland ausgewiesen sei? Ein paar Monate darauf war die Baugenehmigung erteilt und die Grabenthalers sahnen mit ihren flugs hingestellten Ferienappartements nach wie vor glänzend ab.
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